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An die schassendeAatun
(Jm Oktober 1788.)

Daß du mein Auge weckteft zu diesem goldenen Lichte;
Daß mich dein Aether umfließtz «

Daß ich St
deinem Aether hinauf einen Menschenblickrichte,

er ihn edler genießt;
Daß du einen unsterblichen Geist, der dich, Göttliche, denket,

Und in die schlagendeBrust,
Gütige, mir des Schmerzes wohlthätigeWarnung geschenket

Und die belohnende Lustz
Daß du des Geistes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen

Mir ein Saitenspiel gabst,
Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen stolzeren Söhnen,

Mir ein Saitenspiel gabst;
Daß dem trunkenen Sinn, von hoher Begeistrungbeflügelt,

Schöner das Leben sich malt,
Schöner in· der Dichtung Krystall die Wahrheit sich spiegelt,

Heller die dämmernde strahlt:
»

Große Göttin, dafür foll, bis die Parzen mich fodern,
Dieses Herzens Gefühl,

Zarter Kindlichleit voll, in dankbarem Strahle dir lodern,
Soll aus dem goldenen Spiel

Unerschöpflichdein Preis, erhabne Bildnerin, fließen,
Soll dieser denkende Geist

An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung sich schließen,
Bis der Tod sie zerreißt.

- ek-
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Es ist unmöglich,daß ein naturwissenschaftlichesVolks-

blatt das Jubiläum Schillers, des Dichters des deutschen
Volkes, nicht mit begehe.

Naturwissenschaft und Dichtkunst schließeneinander

nicht aus, wie vielleicht Manche annehmen, ja—wie es in

einigen Stellen seiner Werke unser Schiller selbst anzuneh-
men scheint.
»Die Natur muß angeschaut und empfunden werden,

in ihren einzelnsten Erscheinungen, wie in ihren höchsten
Gesetzen-« Diese Worte machte er einst in einem Briefe
vom 6. August 1797, bei Gelegenheit eines harten Ur-

theils über Alexander von Humboldt, geltend und bezeich-
nete damit kurz und klar feinen eigenen Standpunkt der

Natur gegenüber. Wenn man das Urtheil über Humboldt
lies’t,so könnte man allerdings irre werden an dem Glau-

ben, daßSchiller, der in allen seinenDichtungen sich warm

an die Natur anschmiegendeDichter, ein Verständnißund

ein gerechtesUrtheil für die Naturforschunggehabt habe.
Und in den ,,Göttern Griechenlands-«klagt Schiller mit

der bittern Wehmuth eines Dichters, dem seine Ideale ge-

raubt sind,
Gleich dem todten Schlag der Pendelnhr,
Dient sie knechtischdem Gesetz der Schwere,
Die entgötterte Natur!

Sollten solche Anschauungen nicht eine trennende

Kluft bilden zwischenSchiller und der Naturforschung?—
Nimmermehr!

Lassen wir durch sie immerhin unsern Schiller unge-

recht erscheinengegen das, was uns an der Natur und für
die Natur begeistert, die gesetzlicheHarmonie — es soll uns

dies kein Theilchen unserer Liebe für ihn rauben. Diese
Unzufriedenheitmit der strengen Naturforschung, mit wel-

cher er sichin fast schneidendenGegensatz stellt, bezeugt uns

seine hohe Dichternatur, welche ihren Gegenstand mit un-

erfüllbarerJnnigkeit umfaßt, ihn ganz, allein besitzenwill

in der Form des Jdeales, in welche sie ihn gegossenhat-
Vergessen wir nicht, daß Schiller in der Zeit lebte, wo

die Naturwissenschaft sich aus den Banden der Raritäten-

krämerei, des Systemspinnens und der Hörigkeit an die

Heilkunde zu befreien kaum angefangen hatte, wo sie noch
weit entfernt war, sich in menschlichemGewande der Be-

achtung des Volkes zu empfehlen, wo die zehnerlei Natur-

wissenschaftenselbstnoch nicht daran dachten, sich zu einer

einigen Naturgeschichte,zu einer Geschichteunserer gemein-
samen Heimath zu verschmelzen-

O
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Denken wir hieran und begreifen wir es, wenn die

glühendeDichterliebe zur Natur scheu vor dieser gähren-
den Masse zurückschrecktund sichin das Allerheiligsteihres
Tempels flüchtet.

O, wäre es Schiller vergönnt gewesen, wenigstens den

Beginn des Baues noch mitAugen zu sehen! er würde sich
mit dem Baumeisier, dem erst kurz vor Schillers Tode nach
Europa zurückgekehrtenHumboldt, ausgesöhnt und dessen
Werk gewürdigthaben.

Vergessen wir auch nicht, daß Schillers ,,Götter Grie-

chenlands«,die man ihm der Naturforschung gegenüberso
oft zum Vorwurf macht, vielleichtzu einem gleichenTheile
wie gegen sie, gegen die starre poesieloseKirche gerichtet
sind. Die Bestätigungdieser Auffassung geht bis zur Ge-

wißheitaus dem Gedichte hervor, welches an der Spitze
dieser Nummer steht und so recht eigentlich für unser Blatt

gedichtetist.
Als ob das Schicksal noch kurz vor Ablauf des Schiller-

Jahrhunderts ein neues Blatt in des Dichters Lorbeerkranz
habe flechten wollen, wurde erst ganz vor Kurzem dieses
Gedicht ,,an die schaffendeNatur« aus langer gänzlicher
Vergessenheithervorgezogen. Jm 11. Heft der ,,Thalia«,
mit s. unterzeichnet, zuerst abgedruckt, ist es wahrscheinlich
vom Dichter, an dessen Verfasserschaftkein Zweifel ist,
selbst vergessen und nachher von den Herausgebern seiner.
Dichterwerke übersehenworden. Professor Joachim Meyer
in Nürnberg fand es auf und zog es wieder an das Licht.

Es ist kein Gedanke und keine Empfindung in dem be-

geisterten Lobgesangeder Natur, welcher in Widerstreit mit

der Naturforschung unserer Tage stände. Ja, so würde

Schiller heute gedichtet haben, wenn er die erhabene Ein-

heit der Macht und Größe der Natur sehen würde, wie

wir sie heute erst sehen und begreifenkönnen.

,,Soll diescr denkende Geist
»An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung sich schließen,

»Bis der Tod sie zerreißt.«

Ja, so sei es! Aus innerstem Herzen hat uns

Schiller diese Worte herausgesprochen. Jst es doch, als

sei der vor 100 Jahren Geborene heute wieder erstanden,
um durch dieses wieder aufgefundene Wort sich mit der

nun erfülltenZeit in Einklang zu setzen, die ihn vor zwei
Menschenaltern in der unklaren Form des Werdens ab-

stieß. -

——000Y000———

Yie Aatur Hchlegivig-Holstein5.

Es ist nicht selten der Fall, daß man sich einer wissen-
schaftlichausgedrücktenWahrheit widersetzt und sie gleich-
zeitig in Form eines Sprichwortes·anerkennt.Jedermann
nennt im Sprichworte den Menschen ,,einen Sklaven der

Gewohnheit«,und in neuester Zeit hört man oft eine Auf-
lehnung gegen den Satz der allgemein gewordenen Natur-

wissenschaft: der ganze Mensch, auch der geistige, ist das

Produktfeiner Umgebung. Und doch fallen im Wesent-
lichen jenes Sprichwort· und dieser Satz in Eins zu-

sammen·
Die aus den Banden des Formenwefens erstandene

Naturwissenschaftunserer Tage verfolgt den eben ausge-

sprochenenSatz in alle Gebiete des Menschenlebens und

findet ihn überall bewahrheitet. Von besonderem Jnteress e

zeigt er sichaufdem Gebiete des Völkerlebens. Ges chichte,
Charakter, Gesittung und Erwerb eines Volkes stehen
immer, und oft wunderbar ersichtlichund klar, in einem

ursachlichen Zusammenhang mit den Eigenthümlichkeiten
seines Heimathbodens Die Nachweisung diesesVerhält-
nisses ist bereits zu einer Wissenschaftgeworden, oder viel-

mehr zu einem bedeutungsvollenGebiete jener mächtigen
Wissenschaft, welche jetzt mehr als je den Namen Natur- -

geschichteverdient.

Diese Seite der physischenGeographie ist bisher fast
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nur gelegentlichgeschichtlicherund ethnographischerStudien

bei dem oder jenem Volke beachtetworden, indem man z.B.
die Freiheitsliebeder Schweizer mit ihrer Alpenheimathin

Verbindung brachte, und den beschränktenWissenskreis des

duldenden Eskimo von der kargen nordischenNatur seines
Vaterlandes herleitete. Es ist aber zu wünschenund mit

Zuversicht zu erwarten, daß in nicht mehr ferner Zeit all-

gemein anerkannt sein wird, daß die Geschichteeines Vol-
kes erst dann recht begriffen werden wird, wenn man den

Einflußbeachtet, welchendie physischeBeschaffenheitseines
Heimathbodens auf dasselbe ausübte und fort und fort
ausübt

Fassen wir so den Wohnraum eines Volkes auf, so
knüpft sich dessen Geschichtewenigstens mittelbar an die

Geschichteder Erde an, denn wir wissen, daß die Gestal-
tung und die Gesteinsbeschaffenheitund eine Menge für
den Menschen wichtiger Beziehungen die Ergebnisse der

geologischenEreignisseferner Zeiten sind.
Dies letzere ist in hervorragender Weise der Fall mit

dem nordöstlichenTheile Deutschlands, zu welchem jene un-

ter dänischemSeepter stehenden Provinzen gehören,welche
schon lange Zeit ebensosehr die bedächtigenSchachzügeder

Diplomatie wie das patriotischeMitgefühl jedesDeutschen
beschäftigen.

Indem ich in wenigen breiten Zügen die geologische
GeschichteSchleswig-Holsteins male, um daran einige
Folgerungen für die Gegenwart zu knüpfen, lenken wir

den Blick hunderttausende von Jahren rückwärts. Wir

sehen umstehend eine Karte von einem Theile Mitteleuro-

pas, welche man nach dem gangbaren Sprachbrauche eine

vorweltliche Landkarte nennen könnte. Ungefähr in den

vier Ecken der Karte liegen unsere heutigen Städte Edin-

burg, Riga, Burgos nnd Neapel. Dies bezeichnet unge-

fähr den Gebietsumfang der Karte. Leicht erkennen wir

auch ohne eingeschriebeneNamen die mit starkenLinien be-

zeichnetenUfergrenzen, wodurch das auf unsere Karte fal-
lende Gebiet des heutigen Europa umschlossenwird. Wir

müssen uns die Gestalt unseres Erdtheils recht genau an-

sehen, um sie dann für einige Augenblickegänzlichzu ver-

gessen und dagegen unsere Aufmerksamkeitden schraffirten
Stellen der Karte zu schenken. Das, was wir sehen, gebe
ich nicht durchgängigfür nachgewiesene Wahrheit aus, es

ist nur die höchstewissenschaftlicheWahrscheinlichkeitAber

auch diese hat ihr Recht, so lange sie nicht mehr sein Will-
wenigstens gegenübereinem durchnichts begründetenGlau-

ben, Meinen und Dafürhalten. Die schrafsirtenStellen

unserer Karte geben uns ein Bild von der Vertheilung von

Meer und Festland, wie sie einstmals auf demjenigen
Theile der Erdoberflächestattgefunden hat, wo jetztEuropa
liegt. Die horizontale Schraffirung bedeutet Meer, und

zwar ebenso sicher, als damals gleichzeitigdie weißenStel-

len Festland gewesen sind. Die senkrechtschraffirtenStellen

bezeichnenunsicheres Gebiet, über welches die Wissenschaft
keine Gewährzu geben vermag.

Wir fragen, wie man wissen könne, daß in früherer
Zeit, welche freilichunbestimmbar weit hinter der Gegen-
wart zurückliegt,Land und Meer an dieser Stelle der Erde

gerade so vertheilt gewesensei?
·

Ueberall da, wo wir hier die horizontale Schrafsirung,
also nach obigem Uebereinkommen Meer, sehen, liegen ge-

genwärtig auf trockenem Lande Felsschichten, denen man

deutlich ansehen kann, daß sie nichts Anderes sind, als hart
gewordene Schlamm- und Sandschichten, welche sich nach
und nach auf dem Grunde eines Meeres abgelagert haben.
Und dieses wieder darf die Wissenschaft mit Fug daraus

schließen,daß die Gesteine dieser Felsmassen parallel
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geschichtetsind, und in und zwischenden Schichtensichnur

von Meeres-Geschöpfen versteinerte Ueberrestefinden
An den auf unserer Karte weiß gelassenen Stellen

finden sich diese Felsschichten nicht, und man darf
daher schließen,daß sie damals nicht unter Meer gelegen
haben, mithin trocknes Land gewesensind.

Was wir weiß sehen, ist also das einstige Europa.
Nur ein Theil des heutigen Festlandes war es auch schon
damals, jetziges Festland war Meeresboden, jetzigerMee-

resboden war Festland.
Sehen wir uns nun auf unserer Karte etwas genauer

um, so finden wir z. B. Leipzig hart am Nordrande der

östlichenHälfte eines tief und manchfaltig eingebuchteten
Continentes, auf welchemwir für ganze Ländergebietedes

heutigenEuropa keine Stelle sinden, in welchem wir keine

entfernte Gestaltähnlichkeitmit letzterem erkennen. Wir

erblicken die bekannten Formen Italiens, der pyrenäischen
Halbinselund«andereunter Wasser. Wir sinden aber auch
ganz Norddeutschland mit den ihm angrenzenden Halbinseln
und Inseln unter Wasser. .

Dieses Meer nennt die Geologie deshalb das Kreide-

meer, weil sich während seines Bestehens auf seinem
-

Grunde die Schichten der Kreideformation abgesetzthaben.
Jch schaltehier ein, daß man hierbei nicht ausschließend
an die bekannte weiße Schreibkreide zu denken hat,
welche nur eine Etage des großenSchichtensystemsdieser
an landschaftlicherSchönheit reichen, tiefer zu ordnen-

den Formation, und zwar die oberste bildet. Ein ande-

res Glied der Kreideformation ist der Quadersandstein,
welcher die malerischen Felsens-der sächsisch-böhmischen
Schweiz bildet.

Ein fast beständigerBegleiter der weißeneigentlichen
Kreide, deren groteske Felsen der Stubbenkammer auf
Rügen wir Alle wenigstens von Hörensagenkennen, ist
der Flint oder Feuerstein, welcher meist in sehr regel-
mäßigenLagen der Masse der weißenKreide eingefügtist.
Ich erwähnediesenStein, der mehr und mehr aufgehört
hat für uns als Feuer- und Lichterzeugerzu dienen, weil er

in jenen Gegenden, die uns jetztbeschäftigen,einen Mark-

stein des Kulturganges der Völker abgiebt. Man unter-

scheidetdort ein Feuersteinalter, weil die ältestenWaffen
und Werkzeuge,die man dort findet, aus Feuerstein gemacht
sind. Dem Feuersteinalter folgte das Bronzealter und die-

sem erst das Eisenalter.
Neben der Kreideformation und den dieselbebedecken-

den ganz jungen Schichtenfehlen beinahe gänzlichdie älte-
ren Flötzformationen,und schon dieser Umstand deutet auf
eine ganz eigenthümlicheBildungsgeschichte jener Inseln
und Halbinseln, welche wir der Kürze wegen unter dem

gemeinsamenNamen der dänischenzusammenfassenwollen.
Seit langer Zeit ist die geologischeNatur jener Län-

der, die mit Schweden und Norwegen zusammen Seandi-
navien bilden, ein Gegenstand eifrigerForschungen gewesen,
wobei ssichseit ungefähr 20 Jahren der Däne Forchham-
mer besonders auszeichnet, wie gleicherweisePoesie und

Malerei, Geschichteund Metallurgie in Seandinavien ihre
reichstenFundgruben haben.

Die Sage ist sehr oft das Band, welches Geschichte
und Geologie aneinander knüpft, und nicht leicht finden
wir an einem andern Punkte der Erde dies in dem Grade

bewahrheitet als in Seandinavien. Wie die Geschichtein
der Sage wurzelt, so hat ganz besonders auch die Geologie,
die Erdgeschichte,einen mythischenAnfang, von dem wir
nur mit einem unbegründetenBelieben die heutigen Geo-

gonien, die verschiedenen,durch wissenschaftlicheGründe
unterstütztenVermuthungenüber die Entstehung der Erde,
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unterscheiden; denn der Unterschiedzwischenbeiden ist nur

ein Rangunterschied: das Maaß der dabei zu Grunde lie-

genden Naturkenntniß.
Es ist jedochhier nicht meine Absicht, so weit in die

UrzeitenÆrdgeschichtezurückzugehen,daß wir die Weg-
weiser verlieren und in den Nebeln, wenn auch in den Von

der Wissenschaftbeleuchteten Nebeln tappen. Bleiben wir

im Gegentheil in näherliegendenVergangenheiten, obgleich
sie uns mindestens an die Wiege des Menschengeschlechts
führenwerden.

Bewegen sich auch unsere Gedanken in dem Lande der

Runen, so reichen doch selbst diese alten Schriftdenkmale
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heutigeNatur der deutschenProvinzen Dänemarks gewesen
sind. Bezeichnen wir sie vor der Hand kurz mit den drei

Worten Hebung, Nordfluth und Drift.
Von diesen drei Momenten ist das erste für unser Ge-

biet am wenigsten wirksam· ,

Vom Altenfjord im nördlichstenNorwegen bis in
die Breite des großenBelt, also bis etwa zur Nordgrenze
Schleswigs, ist seit undenklichenZeiten das Land in einer

ununterbrochenen langsamenHebungüberdenMee-
resspiegel begriffen. Nicht bloß die Erdbeben spotten des

Sprichwortes ,,fest wie der Erde Grund-C sondern ganze
Welttheile, wie z. B. auch die WestküsteSüdamerika’s, zei-
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nicht so weit, um uns von jener grauen Zeit Kunde geben
zu können» Wir sind an die Runen.der Natur, an Felsen,
alte Uferlinien, Muschelbänkeund andere Ueberlieferungs-
mittel der Geschichtschreibungder Natur gewiesen,zu deren
Entzifferung es geringeren Wissens bedarf, als zu der jener,
da einiges naturgeschichtlichesWissen dazu befähigt.

Aus diesen Ueberlieferungenhat die Geologie eine Ge-

schichteSeandinaviens herausgelesen, welche Dem nicht
länger Mythe erscheint, der jene Schriftzeichender Natur

zu deuten versteht.
Jch hebe aus dieser Geschichtedrei Momente heraus,

welche von wesentlichstemEinflusseauf die Gestaltung und

gen sichnichts weniger als fest und unbeweglich. Freilich
macht sich uns dieseHebung nicht unmittelbar bemerklich,
und an der WestküsteScandinaviens beträgt sie z. B. nach
Lyells Forschungen nur drei Fuß im Jahrhundert. Im
Norden ist diese Hebung am stärkstenund wird in der an-

gegebenenGrenze gegen Süden immer schwächer.
Jedoch ist siegerade in Dänemark, namentlich auch auf

der schleswig-holsteinschenHalbinsel am bemerkbarsten,
weil hier die Flächeund Ebenheit des Bodens das Empor-
tauchen der Küsten breiter hervortreten läßt, als an steilen
Klippenküsten. Die Burgen der alten Wikinge, welche
stets dicht an die Küste gebaut waren, stehen jetzt weit
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landeinwärts mitten in Feld- und Wiesenfluren, ebenso
sehr ein Beweis für die erheblichenErfolge dieser verbor-

genen Naturwirkung wie dafür, daß dieselbe noch in der

historischen Zeit fortbesteht. Auffallender noch sind die

Wirkungen dieser Hebung in Norwegen, wo jetzt noch die
uralten Ueberresie von abgestorbenen Bäumen hoch über
der gegenwärtigenVegetationsgrenzestehen, wo sie also
nicht erwachsensein können. Bis 200 Fuß über dem Meere

findet man Schichten von Seesand mit Tangen gemischt-
Run en in den senkrechtenUferklippen von Romsdalsfjor-
den sinden sichjetzt hoch über dem Bereichder Boote, von

denen aus allein sie eingegraben worden sein können. Jch
kann nur im Vorbeigehenkurz erwähnen,daß an der Ost-
küsteScandinaviens vor dem Beginn dieserErhebung, aber

noch innerhalb des Bestehens des Menschengeschlechts,eine

Senkung des Bodens stattgefunden hat. Dafür zeugt unter
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anderen eine bei Gelegenheit der Kanalgrabung von Sö-

dertelje bei Stockholm 64 Fuß tief, aber immer noch über
dem Meeresniveau, gefundene Hütte, welche ganz in Mee-

resanschwemmungeneingehülltwar. Sie mußtealso lange
Zeit durch eine Senkung des Bodens unter dem Meeres-

spiegelgelegen haben, bevor die Erhebung des Bodens wie-
der begann. Jch kann dabei nicht unerwähntlassen, daß
man bei derselben Gelegenheit Anker und eiserne Nägel
fand, ein Beweis, daß diese doppelte Bewegung des Bodens

erst im Eisenzeitalter stattgefunden hat.
Weit früher als dieseauch jetzt noch fortdauernde He-

bung des seandinavischenBodens haben vom Norden kom-

mende Meeresfluthen auf dessen Gestaltung Einfluß
gehabt, und zwar in dem großartigstenMaaßstabe.

(Schluß in der nächstenNummer.)

W

Her Hchlai
Von Errihold sigigmund.

Die regelmäßigeEbbe und Fluth des Schlafens und

Wachens, der das Leben unterworfen ist, bildet ein so an-

ziehendes Geheimniß, daß jeder gebildete Mensch sich zu

Beobachtungen und Betrachtungen über diese wunderbaren

Vorgänge angezogen fühlt. Wer hätte nicht schon das

Einschlafen eines Müden mit Verwunderung betrachtet,
wer wäre nicht über den Anblick eines schlummerndenKin-

des zu Gedanken über den Schlaf und seinen Bruder Tod

angeregt worden, wer hätte nicht dem Erwachen eines

Schläfers, der sichaus der Nacht des umhülltenBewußt-
seins losringt, mit Staunen zugesehen? Es giebt in der

That keine mehr fesselnde und für den Beobachter mehr
dankbare physiologischeErscheinung, als der Schlaf.

'

Den geneigten Leser zum genußreichenStudium dieser
Lebensvorgänge zu veranlassen und ihm dasselbe durch
einige Fingerzeige zu erleichtern, ist der Zweck dieser
Zeilen. Den höchstumfänglichenGegenstand auch nur

einigermaaßenerschöpfendzu behandeln, würde den hier
verstatteten Raum weit überschreiten;mögen die gegebenen
Andeutungen hinreichen, die Naturfreunde zu eigner, Um-

faWnderBeobachtung anzuregen!
Jst jene im festen Rhythmus eintretende Ebbe des

Lebens, die wir Schlaf nennen, bei allen belebten Wesen
zu sinden, oder giebt es Thiere, deren Leben im ununter-

brochenen wachen Zustande sich ohne Absatz fortspinnt?
Dies ist eine Frage, die sich uns zuerst aufdrängt. Unter-

brechungendes Lebens in seiner vollkommensten Gestalt,
Perioden eines Decrescendo, in denen die Thätigkeitman-

cher Organe allmälig zu einem matten dämmerhaften
Scheinleben einschrumpft,kommen wohl bei allen Thieren
vor. Kein Leben schnurrt so gleichmäßigdahin, wie der

Gang einer Uhr. Mangel an der nöthigenFeuchtigkeit
Versetzt Viele Thiere in einen Zustand der Lethargie, der

dem Tode näher scheint als dem Leben; man trifft im

Moose hölzernerDachrinnen mikroskopischeThierchen(Rä-
derthiere und Bärthierchen,Tardigrada), die Jahrelang
als vertrocknete regungslose Mumien daliegen und doch
durch Befeuchtungwieder aufleben. Die Winterkälte ver-

setztzahlloseThiere in einen, jenem Austrocknungs-Schein-

tode nahe stehendenZustand der Lebensschwäche;Pflanzen-
thiere, Weichthiere (Schnecken und Muscheln), Würmer,
Insekten und sogar die der Wirbelthierabtheilung angehö-
rigen Lurche (Schlangen, Frösche, Eidechsen, Krokodile)
verfallen zur rauhen Jahreshälfte in einen Winterschlaf,
in dem das Leben auf einen so niedrigen Grad herabsinkt,
daß es nur wie eine ,,verwunschene«Märchengestaltfort-
vegetirt.

Dieser scheintodähnliche,durch Mangel an Feuchtigkeit
und Wärme eintretende Zustand, der unbestimmte Zeit
dauert, entspricht aber nicht völlig der in festem Takte wie-

derkehrenden,sich in der Regel nach der Sonnenbeleuchtung
richtenden, abgeschwächtenLebensform, die wir Schlaf nen-

nen. Dieser eigentlicheSchlaf scheint vielen Thieren zu
fehlen. Namentlich entbehren wohl alle im Wasser leben-
den und durch Kiemen athmenden Thiere eines vollkomme-

nen, einen deutlichen Gegensatz zum wachen Zustande bil-

denden Schlafes. Ein Goldsischim Glase benimmt sich in
der Nacht ganz wie am Tage. Seine Augen kann er, da
er keine Lider besitzt,nicht schließen,die Athembewegungen
mit dem Munde und den Kiemendeckeln gehen in gleichem
Takte fort, der Schwanz macht von Zeit zu Zeit ähnliche
automatenartige Bewegungen wie am Tage. Manche
Fischescheinenin der Nacht munterer zu sein als am Tage.
Der Aal soll seineLandwanderungen, wo er sichaufErbsen-
feldern gütlichthut, nur Nachts antreten. Die freien Fische
der Gewässer werden durch Fackeln rasch an die Oberfläche
gelockt. Vielleicht genügendiesenkaltblütigen, sichmühe-
los in dem tragenden Elemente bewegenden Thieren die

kurzen Pausen zwischenihren Bewegungen, um sichauszu-
ruhen und ihrem an sichschläfrigen,trägenLeben den neuen

Schwung zu ertheilen.
Sehr deutlich ausgesprochen finden wir dagegen den

Schlaf bei den Kerbthieren. Die Stubenfliege setztsich
Abends auch im beleuchteten Zimmer an die Wand oder

Decke, um Rast zu halten; die Biene ziehtsich in ihre Her-
berge zurückund verhältsich (außer in warmen Sommer-

nächten) verhältnißmäßigruhig; die Tagschmetterlinge
setzensichmit aufgerichtetenFlügeln fest, sobald das Son-
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nenlicht verschwindet, und lassen sich leicht fangen. Da-

gegen giebt es unter den Kerbthieren auch viele Tagschläfer
oder Nacht- Und Zwielichtwacher. Der Maikäfer wird erst
Abends recht beweglich Und surrt umher, das Johannis-
fünkchen(das man in manchen Gegenden so unrichtig
Würmchen nennt) trägt Nachts- sein Laternchen umher;
viele Schmetterlinge erwachen erst mit der Dämmerung zu

regerem Leben.

Die Wirbelthiere — mit Ausnahme der Fische —

scheinensämmtlichdem entschiedenentäglichenWechseldes

wachen Und Schlaf-Lebens unterworfen zu sein.
Unter den Lurchen sind Schlangen und Eidechsen ent-

schiedeneNachtschläfer,sie erscheinenwach und rege nur bei

hellem Sonnenscheine; die Kröte dagegen ist ein Nacht-

wacher, sie schlepptihren schwerfälligenKörper erst in der

Dämmerung aus ihrem Versteckhervor.
Die Vögel, die muntersten aller Geschöpfe,sind auch

diejenigen, die am regelmäßigstenschlafen. »Mit den

Hühnern zu Bett gehen« ist Sprichwort für regelmäßiges
frühes Schlafengehen geworden; ,,mit den Vögeln auf-
wachen« für ein frühes Erwachen. Eine kurze Siesta am

Tage halten viele Arten, aber wahre Tagschläfersind von

unseren Vögeln nur der Ziegenmelker und die Eulen. Es

ist einer der größtenReize des Waldlebens, das Zubett-
gehen und Erwachen der Vögel zu belauschen oder an einem

gefangenen Vogel das Eindämmern und Aufwachen zu be-

obachten. Das Benehmen der Vögel im Schlaf ist sehr
manchfaltig und dem Naturfreund eine reicheQuelle an-

ziehenderBeobachtungen. Da ein gründlicherKenner in

Nr. 35 viele anziehendeEinzelheiten über den Schlaf der

Vögel gegeben hat, die gewiß jedem Leser in gutem An-

denken sind, so dürfen wir uns hier auf einigeflüchtigeAn-

deutungen beschränken.Daß Gänse liegend schlafen,finden
wir ganz natürlich; daß sie in der anscheinendunbequemen
Stellung auf einem Beine den Kopf unter ihr Flügelkissen
steckenund schlummern, dünkt uns nichts Absonderliches;
aber der Umstand erregt die Neugierde selbst des Kindes,
daß viele Vögel —was dem Robinson so schlechtbekam-

auf einem Baume sitzend sich im Schlafe festzuhalten ver-

mögen. Die Zergliederung ihrer Beine zeigt jedoch, daß
ihnen dies Kunststückrecht leicht wird; die Sehne nämlich,
welche die Zehen beugt, verläuft am Schenkel vorn, wendet

sichaber bald nach hinten, und wird, wenn der Vogel durch
die Verlegung des Schwerpunktes sein Knie beugt, ohne
weitere Anstrengung angespannt und zum Festhalten ge-

schicktgemacht.
Das reizendsteFamilienbild gewährt eine Vogelmutter,

die ihre Kleinen zu Bett bringt. Unvergeßlichist mir eine

Rauchschwalbe, die, als ihr Nest für die herangewachsenen
Kinder zu eng wurde, auf einem Hollunderbaume vor mei-

nem Fenster übernachtete.Allabendlich wies sie ihren Kin-

dern die Sitzplähe an, gab ihnen gute Lehren vor dem Ein-

schlafen, schiensie wiederholt zu überzählenund schloßihre
Augen nicht eher, als bis das kleine Völkchenfest schlief.
Einen erfreulichen Anblick gewährteauch ihr Erwachen·
Immer wurde die Mutter zuerst·munter und überblickte

ihre Familie, dann zuckteplötzlichein Köpfchennach dem

andern und enthüllteseine dunklen Aeuglein; einige konn-

ten sich, gewecktdurch ihre Geschwister, nicht rasch ermun-

tern. die Nickhaut schlug wiederholt über den Augenstern
und sie boten das possirlicheSchauspiel eines mit Mühe
den Schlaf von sich schüttelndenKindes. —- Manche Vögel
wünschensichförmlichguten Morgen; besonders hält der

Haushahn die gute alte Sitte fest, er bringt seinen Hüh-
nern, die er durchKrähen weckt, durch Kratzfüßeund Ver-

beugungen einen echthofmäßigenMorgeugruß.
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Das eingehendeStudium des Schlafes bietet wohl bei

keiner Thierklafse so viel Anziehendes, als bei den Vögeln,
und es wäre sehr zu wünschen,daßVogelfreunde, deren ge-

wiß auch unter den Lesern dieserBlätter nicht wenige sind,
diesem Felde der Beobachtung genaue Rücksichtschenkten
und das Ergebniß ihrer Studien bekannt machten. So
wäre z. B. näher zu bestimmen, wie lange Zeit die einzel-
nen Arten zu verschiedenenJahreszeiten, in der Freiheit
und in der Gefangenschaft,zum Schlafen verwenden, wann

und wie lange sie ihr Tagschläfchenhalten, wie sie sichbeim

Einschlafen und Erwachen benehmen.
Die Säugethiere verfallen sämmtlichvon Zeit zu

Zeit in Schlaf. Mit sehr kurzer Ruhe begnügt sich das

Pferd, das in der Regel an drei bis vier Stunden Schlaf
genug hat; viele Säugethiere, namentlich die Fleischfresser,
schlafen länger als zwölf Stunden, auch wenn sie nicht
durch die Winterkälte erstarrt sind. Eine großeZahl von

Angehörigendieser Klasse schläftam Tage, vor allen die

Fledermäuse, viele Raubthiere und Nager. Wohl kein

Säugethier schläft — abgesehen vom Winterschlafe — so
fest wie der Mensch. Ein Tagschläfchenmachen viele dieser
Thiere, der Salernitanischen Regel*) zuwider, nach der

Mahlzeit und beweisen thatsächlich,daß ihr diätetisches
Verhalten zweckmäßigist.

Die Stellungen, welchedie Säugethiere im Schlaf ein-

nehmen, sind sehr manchfaltig. Das Pferd allein (?) pflegt
im Stehen zu schlafen; die Wallthiere halten schwimmend
ihren Schlaf, währenddie Seehunde ans Ufer oder auf
Eisschollen klettern, um da liegend zu ruhen. Die meisten
Säugethiereschlafenliegend, aber keins legt sich auf den

Rücken; manche halten ein kurzes Schläfchen auch im

Sitzen, wie der Affe und das Eichhorn. Einige streckensich
schlafendlang aus wie der Hund, andere rollen sich zusam-
men wie die Haselmaus, viele verbergen den Kopf. Mit

offenen Augen schlummert der Hase, dessen kurze wimperlose
Lider den Augapfel nicht bedecken können. Jndeß scheint
auch dieses Thier mehr durch Eindrücke auf den Gehör- als

den Gesichtssinn erweckt zu werden. An einem Aste mit

allen Vieren angeklammert schlummert das Faulthier, so
daß sein Rücken nach unten hängt. Die seltsamsteHaltung
wird von den Fledermäusen angenommen. Sie hängen
sich an den Hinterbeinenauf und schlafen,in ihre Flughaut
gewickelt, kopfunter geneigt. Sie sind zu dieser so unbe-

quemen und für das Gehirn durch Blutstauung lästig er-

scheinendenHaltung durch ihren Bau gezwungen.
BettähnlicheNester legen sich besonders die Nager an,

überdachteHohlräumesind als Schlafstättenbei sehr vielen

Thieren beliebt. Die verschiedenenLager, welche sich die

Thiere zum Schlafen zu bereiten wissen, bieten des Be-

achtungswerthenViel. Auch die Art und Weise des Zu-
bettgehens ist nicht ohne Interesse. Manche Thiere strecken
sich-wie vor Müdigkeitumfallend, rasch zu Boden; andere

gehen bedächtigaus dem Stehen ins Knien, Sitzen und

Liegen über. Der Hund umwandelt zuerst den Platz- WV

er schlafen will (cubitum iturus cjrcumit locum- Wie
Linne« in seiner meisterhaften Charakteristiksagt)— Daß
der Hund, gleichmehreren Vögeln,deutlich träumt, ist all-

bekannt; zuweilen bellt er im Schlafe, als Verfolg’er ein

Wild, zuweilen winselt er kläglich,als erleid’ er Züchti-
gung. Ob auch der Affe träumt? So oft ich dieseThiere .

in Thierbuden und Thiergärtenbeobachtethabe, so fand ich
doch nie auf den häßlichenGesichtern solcherSchläfer eine

k) Sie heißt:
»Nach dem Essen mußt Du stehn,
Oder tausend Schritte gehn.«
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Miene, die auf ein reges Traumleben deutete. Jene Orte,
wo die Thiere in den unnatürlichstenVerhältnissenausbe-
wahrt werden, sind freilich zu sicherenderartigen Beobach-
tungen wenig geeignet; vielleicht weiß ein Leser, der ein

solches Menschenzerrbild auf dem Zimmer hält, Näheres
über Schlaf und Traum desselbenzu berichten· Merkwür-
dig ist, daß die Aeffin ihr Kind im Arme einschläfertrfnd
es förmlicheinschaukeltund lullt. Sie erregt dadurch Unser
Erstaunen in höheremGrade, als die Gluckhenne, die ihre
Küchlein deckt, oder das Beutelthier, das seine schlaf-
lustigen Jungen frischwegin den Sack steckt, wie ein Knecht
Ruprecht. —

Ueberschauenwir die Summe der an den verschiedenen
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Klassen des Thierreichs gemachten Beobachtungen, so er-

giebt sich als allgemeines GesetzFolgendes.
Das thierischeLeben unterliegt einem mehr oder we-

niger regelmäßigenSchwanken zwischen zwei Zuständen,
deren einer die volle Höhe, der andere eine Abschwächung
der Lebenserscheinungendarstellt. Je tiefer ein Thier auf
der Entwickelungsreihesteht, desto weniger scharf sind diese
beiden Zustände geschieden; bei den höherenWirbelthieren
gleichen sie, soweit wir das als nur von Außen Beobach-
tende schließendürfen, dem Schlaer und Wachen des

Menschen. Welche Erscheinungen dieses darbiete, wollen

wir nächstenserwägen.

Yoesie und Aalurkenntnih

Es ist mir bei dieser Gelegenheit wieder recht fühlbar geworden, was

eine lebendige Kenntniß auch beim Erfinden so viel thut. Mir sind die

Kraniche nur aus wenigen Gleichnissen bekannt, und der Mangel einer

lebendigen Anschauung ließ mich hier den schönenGebrauch übersehen, der

sich von diesem Naturphänomen machen läßt.

Hchiller in einem Briefe an Göthe, den 30. August 1797.

Lese man diese Worte, und nenne dann noch Schiller
einen Berächter der Naturkenntniß!

Schiller hatte ,,dieKraniche des becus«, die er eben

gedichtethatte, an Göthe zur Beurtheilung geschickt.Dieser
erwiederte ihm unter Anderem: »dieKraniche sollten als

Zugvögel ein ganzer Schwarm sein, die sowohl über den

becus als das Theater wegstiegen Sie kommen als

Naturphänomen und stellen sich neben die Sonne und

andere regelmäßigeErscheinungen.«Ergriffen von der

Wahrheit dieser feinen Bemerkung seines naturkundigen
Freundes, gab ihm Schiller obige Antwort. Wir erkennen

in ihr mit Freuden unseres beliebtesten Volksdichters volle

Würdigung der Naturkenntniß und wir lassen uns nun

von der jedenfalls nur augenblicklichenVerstimmung- die

sichin den ,,Göttern Griechenlands-«ausspricht, nicht wei-

ter irre machen.
Poesie und Natur sind unzertrennlich, und die Natur-

kenntnißtritt zwischen beide als die unterstützendeVer-

mittlerin.

Naturkenntniß ging übrigens Schiller keineswegs in

dem Grade ab, wie man nach seinem mehrfachangeführten
Urtheile über sie anzunehmen geneigt sein könnte, ja wie er

vielleicht selbst von sich angenommen hat. Man lese nur

z. B. seinen Wilhelm Tell, und man wird darin eine feine
Beobachtung der Alpennatur finden, welche dem ganzen
Werke einen lebendigennaturwahren Hintergruind giebt-

Jst auch zwischenNaturkenntniß und der Erforschung
der Erscheinungsgesetzeein Unterschied, der Unterschied des

Zieles und des Weges, so ist doch erstere immer das Er-

gebniß, die Frucht der letzteren. Es mag dabei immerhin
nicht ganz leicht sein, in der Darlegung von Naturkenntniß
im Gedichte das rechteMaaß zu halten und die Klippe zu

vermeiden, an das Lehrgedichtoder wenigstens an die nüch-
terne Schilderunganzustreifen. Schillers feiner Geist würde
das nicht nur zu vermeiden gewußthaben, wenn ihm auch
Göthes Naturwissen eigen gewesen wäre, sondern seine
reine, liebe- und begeisterungsvolle Seele liebte und be-

durfte es auch nicht, den Pinsel tief in die grobsinnlichen
Farben zu tauchen, sondern ein leiser duftiger Farbenhauch
reichte hin, seinen Gestalten und Situationen Leben zu ver-

leihen.
Er trug seinen Schatz in sich und entlehnte von der

Außenweltnur das Gefäß, in dem er uns ihn darbot. Er

machte in der edelstenBedeutung des Wortes den Menschen
zur Krone der Schöpfung,neben welcher man von der übri-

gen Welt nur so viel zu sehenbekommt, als nöthig ist, um

dem Menschen eine Umgebung, die ihn trägt, zu schaffen.
Schiller giebt sein Jnnerstes, er sucht seinen Ruhm nicht
darin, malend auf das Aeußerlichezu zeigen. Um deswillen

vermissen wir namentlich in seinen Gedichten und seinen
dramatischen Schöpfungen durchaus Naturkenntniß nicht.
So weit seine Dichterpersönlichkeitihrer bedurfte, besaßer

sie, und nahm das ihm Mangelnde aus fremder Hand
dankbar an, wie obige Stelle beweist.

Mit wahrer Freude nahm ich von dieser Stelle, welche
ein helles Streiflicht auf Schillers Dichternatur wirft,
Anlaß, noch einmal auf sein Verhältnißzur Naturkenntniß
zu kommen und ich kann nichtunterlassen, hier noch auf die
Xenie ,,Naturforscher und Transcendental-Philosophen«
hinzuweisen:

»Feindschaft sei zwischen Euch! Noch kommt das Bündniß
u frühe;z . .

Wenn Jhr im Suchen Euch trennt, wird erst die Wahrheit
erkannt.«

Jn ihr erscheintSchiller nicht nur als Weiser, sondern auch
gewissermaaßenals Seher, denn erst nach seinemTode kam

die unselige Periode der Naturphilosophie empor, welche so
viel Thorheit zu Tage geförderthat. »Das Bündniß kam

zu frühe,«denn es wird erst dann versucht werden können,
es zu schließen,wenn man der jedenfalls außerordentlich
einfachen Grundlage der Kraftwirkungender Natur noch
nähergekommensein wird.

Wir halten uns nun noch einige Augenblicke, von
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»·-, ,,Gestalten der Töne« in Nr. 6.?

,.hare Wechselbeziehungzwischen der Eiche und der Gall-

·,«,wkespeblos als ein Euriosum der Natur erschienen?
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Schiller weiter absehend, bei der Frage über das Verhält-
niß zwischenPoesie und Naturkenntnißauf.

Es wird es Niemand in Abrede stellen können, daß
auch die Dichtkunst ihren Gewinnantheil davontrug durch
die großenFortschritte der Naturforschung, und namentlich
durch die von Humboldt ausgebildeteAuffassung der Na-

tur »als eines durch innere Kräfte bewegten und belebten

Ganzen.«
«

Man mag ein naturwissenschaftliches Lehrbuch auf-
schlagen, welches man wolle, so wird man Gesetzeund Er-

scheinungender Natur sinden, welche ihre hochpoetischeSeite

haben, und es wird in dieser, Schiller gewidmeten Num-

mer ganz an seinem Platze sein, einigeBeispiele dafür an-

zuführen.
Der elektro-magnetischeTelegraph, dessenErsinder wir

in der vorigen Nummer und mit ihm zugleich die denkwür-

dige, die Erfindung begleitende Verwickelung mit dem

Tirannen seines Jahrhunderts kennen lernten, ist ohne
Zweifel reich an dichterischenBeziehungen. Hätte der in

verblendeter Selbstbestimmung befangene und darum für
die große Entdeckung keiner Erfassung fähige Napoleon
sich dieser idöe germanjque und ihres Urhebers bemäch-
tigt- Wer weiß, ob nicht sein Ende ein anderes gewesen
wäre. Die nur auf kurzeZeit vereitelte, nur aufgeschobene
Gedankenverknüpfungzwischender Mutter Europa und der

Tochter Amerika ist nicht blos als eine die Packetpostschisse
überflügelndeMitbewerbung anzusehen.

Ueberhaupt ist der Natur der Sache nach die Physik
ganz besonders reich an Lehren von poetischerBedeutung.

Wer bleibt kalt, wenn er an die erhabene Einfachheit,
fast dürfte man sagen Einheit der mächtigstenNaturgesetze
denkt; wenn er sich erinnert, daßWärme, Licht, Elektrici-

tät, Magnetismus sich in einander verwandeln lassen und

dasselbe wirken? Die Bewegung als innerer treibender

Geist aller Erscheinungen, vom Gedanken bis zum Mühl-
rade, von der ruhigen Stoffumselzung bis zum Orkane,
vermag es, den denkenden Geist in staunende Bewunderung
zu versetzen. Der ewige Kreislauf des Stoffes durch die

ewig wechselndeVerkettung der Formen; die Meteorsteine,
die im Feuerschein unsere Erde besuchenden Sendboten des

unendlichen Weltraumes; Foueault's Beweis der Aren-
drehung der Erde; die Dichtigkeitsbestimmung der fernsten
Planeten ; die Gletschererscheinung—- dies und vieles An-

dere in der uns umgebendenNatur reißt fast mit Noth-
wendigkeit den Geist zu höheremSchwunge empor.

Wer von meinen Lesern und Leserinnen erinnert sich
nicht mit einem poetischenGefühl der Erkenntniß, die wir
in"Nr.'"10 über das ,,Wesen der Farben« gewannen, der

Wem wäre die sonder-

Und wenn wir nun das Gebiet betreten, wo sich der

empsindsameZweckmäßigkeits-Gläubigeund der nüchterne,
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den Anfang nicht am Ende suchendeForscher den Rücken

kehren, so wird auf ihm nicht blos der Erstere eine poetische
Wallung fühlen, sondern auch der Letztere, nur um Vieles

schöner,weil verständnißvoller.Wenn wir irgend eine Er-

scheinungsgruppe aus der langen Folgereihe herausreißen,
zu der sie gehört, so klingt es manchmal recht annehmbar,
v«onvorausbedachterZweckbestimmung zu sprechen. Der
aus dem Golf von Mexico sin nordöstlicherRichtung sich
durch die Meerenge von Florida hindurchdrängendeGolf-
strom versorgt Island mit Treibholz und schafftdem nord-

westlichenEuropa milde Winter. Das kann und muß den

Jsländer, Briten und Norweger zu poetischer Dankbarkeit

begeistern. Eine Umgekehrtsichbewegendetiefere Meeres-

strömung treibt Eisberge vom Polarmeere nach der nord-

amerikanischen Küste und schüttetdie mitgeführtenFels-
blöcke zu gefährlichenRiffen an den Neufundlands-Bänken
in das Meer, und erkältet gelegentlichdas Klima der atlan-

tischenKüstenländer. Jenes findet man sehr zweckmäßig
eingerichtet. Warum letzteres nicht auch? Blos deshalb
nicht, weil es uns unbequem ist? Eins wie das Andere

ist die nothwendige Folge einer vorausgegangenen Ursache-
Nichts weiter. Dieses zu verfolgen und aufzusuchen hat
oft hochpoetischeMomente, und aus Verlangen als Zugabe
für den Sentimentalen und Superklugen zuweilen etwas

sehr Zweckmäßiges.
Der Dichter — ich meine den echten, rechten Dichter,

der die Dinge ansieht, wie sie sind —- kann von der islän-

dischenbaumlosenKüste aus eine begeisterteHymne an den

Golfstrom richten, es fällt ihm aber nicht ein, zu sagen:
Du bist meinetwegen gemacht, damit ich Holz zu meinem

Hüttchenbekomme. Es ist — das ist sein Spruch, und

indem er Das, was ist, besingt, vergeistigt er es in den

Bedingungen seinesSeins und in der Macht seines Weiter-

wirkens, und denkt nicht daran, hinter jenen Bedingungen
noch etwas Weiteres zu suchen.

Worin also liegt in der Natur großentheilsdie uner-

schöpflicheFundgrube für den Dichter? Sie liegt in der

wunderbaren Verknüpfung von Ursache und Wirkung, in

dem unerwarteten Zusammenhang der einander bedingen-
den Erscheinungen.

Ein anderes Gebiet ist für ihn die, das Gemüth und

die Einbildungskraft seines Lesers anregende, Schilderung
der Natur, und in diesem Sinne wird der Naturforscher
selbst oft zum Dichter, und enthebt so seine Wissenschaft
dem Vorwurfe der Haarspalterei und prosaischerZerklüf-
tung der Naturschönheit.

Ein Naturforscher, der die Natur nicht mit dem Auge
eines Dichters ansieht, dem sie nur ein Gegenstand des

Wägens und Messens ist, der verdient den Vorwurf der

,,Götter Griechenlands-C und indem Schiller in diesen ihm
den Vorwurf machte, entgeht er, Schiller, selbst jeglichem

kVorwurfe,
den man ihm aus diesem Gedichteherleiten

önnte.

Verlieh-r.
An den«Vorstand des Humboldt:Vereins zu Bunzlau. —

Jhre freundlicheInschrift war mir abermals ein Beweis, daß der Ge-

da·iike«der»Humbolngereine sichere Aussicht auf Nealisirung hatte. Wenn
mir liieruber blos das Recht der Freude zusteht, so glaube ich das Recht
des Dankes»dafur zu haben, daß Sie mir iu so wohl-vollenden Worten
die Befugniß zuerkennen, den Gedanken der Hiiniboldt-Bereine angeregt

zubabeii. Bald werde ich nun eine kleine»Ne»ihevon Ortschaften aussäh-
geesfllkjtäsxttilegtin

denen Hnmboldts Gedächtniß ein seiner ivurdiges Den mal
l a .

Ftls sz R- in Sondersbaiisein — Besten Dank siir Jhre Mit-

tlzeilung Sie nzkrden unterdessen in» unserer Nr. 43 in dein Artikel »etwas
sur die Mutter Ihr Gebiet beschritten gesunden haben. Darin werden

Sie erleben haben, daß ich dieses wi ti e Thema in besonders berufene

vshbszllltkårxäkckegt
habe- Jedoch wird dies hindern, Ihren schönen Brief

a en.

Bei der Reduktion etngegangene Bücher.
Die Geschichte der BodenbildnngBalsSchlusse-lzurBodenkniide.

Nr. l. Von Dr. O Volger. (aus Dr. . amm s AgronoinischerZei-
tung besonders abgedruckt) Leipzi , bei Ph. D echm Jun- 40. 15 S
Gehört zu dem Besten ,uber Bodengildiingund bält»sichfern von nicht-wr-
aiissetzbarenVorkenntnissen. Es schildert die Bodenbildung nicht au Grund

hypothetischerErklärungen, sondern sehr natürlich an der Hand no gegen-
wärtig thätiger Vorgänge und Ursachen.

E. Flemiuing’s Verlag in Glogau. Druck von lFerber ö- Seydel in Leipzig.


